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Ihr jüngster Einsatz führt Malcolm Fox und sein Team von der »ab-
teilung für interne Ermittlungen« auf die schottische Halbinsel Fife
in das küstenstädtchen kirkcaldy, vierzig autominuten nördlich von
Edinburgh. Die dortige Polizeistation wird von einem Skandal erschüt-
tert. Gerade hat man Detective Constable Paul Carter der korruption
schuldig gesprochen. Eine Routineuntersuchung soll nun den Ruf
seiner Dienststelle wiederherstellen – ein Drahtseilakt für die internen
Ermittler, die sich auf fremdem Terrain bewegen. Zudem schweigen
Carters kollegen beharrlich. Stecken sie mit ihm unter einer Decke?
Dann wird der Mann, der das Verfahren ins Rollen brachte, tot auf-
gefunden. Es ist Carters eigener Onkel, ein ehemaliger Polizist. Die
Polizei vermutet zunächst, dass ihn seine Gewissensbisse in den Selbst-
mord trieben. Doch als sich sein Freitod als Mord entpuppt, verübt
mit einer Waffe, die es gar nicht geben dürfte, nimmt der Fall eine
dramatische Wendung. Und plötzlich steht weit mehr auf dem Spiel

als bloß der Ruf der Polizei.
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1

»Der ist nicht da«, sagte der Beamte am Empfang.
»und wo ist er?«
»Im Einsatz.«
fox sah den Mann durchdringend an, wusste aber, dass es

nichts bringen würde. Der Sergeant gehörte zu jenen älteren
Semestern, die glaubten, bereits alles gesehen und niederge-
starrt zu haben. fox versuchte es mit dem nächsten namen
auf seiner Liste.

»Haldane?«
»krank.«
»Michaelson?«
»unterwegs mit DI Scholes.«
Tony kaye stand direkt hinter fox. In der Sekunde, in der

dieWorte seinen Mund verließen, wusste fox bereits, was sein
kollege sagen würde.

»Die wollen uns doch verarschen.«
fox drehte sich um und warf kaye einen Blick zu. Die neu-

igkeiten würden im Revier die Runde machen: aufgabe erle-
digt. Die von der Inneren waren da gewesen, hatten niemanden
angetroffen und sich sichtlich verärgert gezeigt. Der Beamte
am Empfang verlagerte sein Gewicht von einem fuß auf den
anderen und hatte alle Mühe, seine Zufriedenheit über den
Verlauf des Gesprächs nicht zu stark raushängen zu lassen.

fox nahm sich einen Moment Zeit, um die umgebung
eingehend zu mustern. an der Wand hingen die üblichen
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Bekanntmachungen. Es handelte sich um eine moderne Po-
lizeiwache, der Empfangsbereich hätte ebenso gut zu einer
arztpraxis oder dem Sozialamt gepasst, abgesehen von dem
Schild, das darüber informierte, dass die alarmbereitschaft
von der niedrigsten auf die mittlere Stufe heraufgesetzt war.
Mit fox und seinen Männern hatte das nichts zu tun: In einem
Waldgebiet nahe Lockerbie war es zu einer Explosion gekom-
men.Wahrscheinlich kinder. kirkcaldy lag ein gutes Stück da-
von entfernt, trotzdem hatte man alle Polizeiwachen im Land
von dem Vorfall in kenntnis gesetzt.

auf dem Tresen befand sich ein knopf mit einem handge-
schriebenen Schildchen »Bitte klingeln« – was fox bereits vor
drei oder vier Minuten getan hatte. Hinter dem Schalter war
ein halbdurchlässiger Spiegel installiert, durch den der dienst-
habende Sergeant die ankömmlinge mit ziemlich hoherWahr-
scheinlichkeit vorher beobachtet hatte – Inspector Malcolm
fox, Sergeant Tony kaye und Constable Joe naysmith. Man
hatte der Wache im Vorfeld mitgeteilt, dass die drei kommen
würden. Es warenTermine mit DI Scholes, sowie DS Haldane
und DS Michaelson vereinbart worden.

»Glauben Sie wirklich, auf die Tour hätte es noch niemand
versucht?«, fragte kaye den Mann. »Vielleicht sollten wir Sie
zuallererst vernehmen.«

fox blätterte die zweite Seite seiner Mappe auf. »Was ist mit
Ihrer Vorgesetzten, Superintendent Pitkethly?«

»noch nicht da.«
kaye sah demonstrativ auf die uhr.
»Besprechung im Präsidium.« Joe naysmith, rechts von fox,

schien sich dagegen mehr für die auf demTresen ausgelegten
Broschüren und faltblätter zu interessieren. fox gefiel das: Es
zeugte von Selbstvertrauen, von der Gewissheit, dass die ge-
nannten Personen so oder so vernommen werden würden. Die
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internen Ermittler waren mit dieser art vonVerzögerungstak-
tik bestens vertraut.

Die »Complaints«: Die Bezeichnung war längst überholt, ob-
wohl fox und seinTeam sie immer noch verwendeten, zumin-
dest untereinander. »Complaints and Conduct« war bis vor
kurzem der offizielle Titel gewesen. Jetzt sollten sie »Professi-
onal Ethics and Standards« heißen. Im nächsten Jahr würde
es wieder einen neuen namen geben: Die Bezeichnung »Stan-
dards andValues« war umstritten und gefiel eigentlich nieman-
dem. Sie waren die von der Inneren, die Polizisten, die gegen
andere Polizisten ermittelten. Weshalb sich die anderen Poli-
zisten niemals freuten, sie zu sehen.

und sich selten kooperativ zeigten.
»›Im Präsidium‹ heißt: in Glenrothes?«, vergewisserte sich

fox bei dem Mann am Empfang.
»Richtig.«
»Wie lange fährt man dorthin – zwanzig Minuten?«
»Wenn Sie sich nicht verfahren.«
DasTelefon auf dem Schreibtisch hinter dem Beamten klin-

gelte. »Sie können natürlich auch warten«, sagte er, kehrte fox
den Rücken zu und sprach mit gedämpfter Stimme in den
Hörer.

Joe naysmith hielt eine Broschüre über häusliche Sicher-
heit in der Hand. Er ließ sich auf einen der Stühle am fens-
ter fallen und fing an zu lesen. fox und kaye warfen sich
Blicke zu.

»Was meinst du?«, fragte kaye schließlich. »Da draußen war-
tet eine ganze Stadt darauf, erkundet zu werden …«

kirkcaldy: eine küstenstadt in fife. Vierzig Minuten hat-
ten sie von Edinburgh gebraucht, in kayes Wagen und größ-
tenteils auf der Überholspur. als sie die forth Road Bridge
überquerten, hatten sie über den Stau auf der entgegenkom-
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menden fahrbahn gesprochen, auf der sich am Beginn des
Werktags der Verkehr in die Hauptstadt wälzte.

»kommen alle rüber und nehmen uns die Jobs weg«, hatte
kaye gescherzt und anschließend gehupt und gewunken.
naysmith schien als Einziger über Ortskenntnisse zu verfügen.

»Linoleum. Dafür war kirkcaldy berühmt. und adam
Smith.«

»Wo hat der noch gleich gespielt?«, hatte kaye gefragt.
»Das war ein Moralphilosoph und Ökonom.«
»Was ist mit Gordon Brown?«, war fox eingefallen.
»kirkcaldy.«
Jetzt standen sie am Empfang der Polizeiwache, und fox

wog die Möglichkeiten gegeneinander ab. Sie konnten hier
warten und sich die Beine in den Bauch stehen. Er konnte den
Chef in Edinburgh anrufen und sich beschweren. Der wür-
de sich natürlich beim Präsidium in fife melden, und endlich
würde was passieren – genauso machten es kleine Jungs: rann-
ten zu Daddy, um die großen kinder zu verpetzen.

Oder …
fox sah erneut kaye an. Dieser lächelte und schlug mit dem

Handrücken von hinten gegen naysmiths Broschüre.
»Setz den Tropenhelm auf, Little Joe«, sagte er. »Wir ziehen

in die Wildnis.«

Sie parkten an der uferpromenade, blieben einige augenbli-
cke am Wasser stehen und starrten über den firth of forth
Richtung Edinburgh.

»Sieht sonnig aus da drüben«, meinte kaye und knöpfte sich
den Mantel zu. »Ich wette, du hättest liebend gern eine ver-
nünftige Jacke an.«

Joe naysmith hatte sich längst an die Bemerkungen über
seine neuesten Errungenschaften auf dem Gebiet der Desig-
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nermode gewöhnt, stellte aber trotzdem den kragen seiner
Jacke auf.Von der nordsee wehte ein heftiger Wind herüber.
DieWellen schlugen hoch, und die Pfützen auf der Promena-
de ließen darauf schließen, dass die flut über die ufermauer
schwappen würde. Die Möwen sahen aus, als hätten sie Mühe,
sich in der Luft zu halten. Irgendwas wirkte seltsam an dieser
uferanlage: Sie schien kaum genutzt zu werden. Die Gebäude
standen dem Meer abgewandt zur Stadtmitte hin ausgerichtet.
fox war dies bereits andernorts in Schottland aufgefallen:Von
fort William bis Dundee hatten die Stadtplaner offenbar die
Existenz der küste zu leugnen versucht. Er hatte das nie ver-
standen, bezweifelte aber, dass ihm kaye und naysmith dies-
bezüglich auskunft geben konnten. Zwar hatte Joe naysmith
einen Strandspaziergang vorgeschlagen, dochTony kaye war
schon in Richtung einer der kleinen Sträßchen unterwegs, die
zu den Geschäften und Cafés von kirkcaldy hinaufführten,
und hatte es naysmith überlassen, in seinenTaschen nach acht
fünfpencemünzen für den Parkplatz zu kramen. Die schma-
le Hauptstraße war wegen einer Baustelle aufgerissen. kaye
überquerte sie und stieg weiter bergan.

»Wo will der hin?«, wunderte sich naysmith.
»Tony hat ein feines näschen«, erklärte fox. »Dem ist nicht

jeder olle Imbiss recht.«
kaye war an einer Tür stehen geblieben und reingegangen,

nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie ihn gesehen hat-
ten. Das Pfannkuchen-Café war hell und geräumig und nicht
zu voll. Sie setzten sich an einen Ecktisch und versuchten
wie Stammgäste auszusehen. fox fragte sich oft, ob Polizis-
ten weltweit die gleichen Verhaltensauffälligkeiten zeigten. Er
mochte Ecktische, von denen aus er genau überblicken konn-
te, was passierte oder demnächst passieren würde. naysmith
hatte diese Lektion noch nicht gelernt und nichts dagegen, mit
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dem Rücken zur Tür zu sitzen. fox hatte sich neben kay ge-
zwängt, den Raum mit Blicken abgesucht und nur einige in
ihre unterhaltungen vertiefte frauen entdeckt, die sich für die
drei neuankömmlinge nicht interessierten.

Schweigend studierten sie die Speisekarte, bestellten und
warteten einige Minuten, bis die kellnerin mit einem Tablett
zurückkehrte.

»Die Scones sehen aber gut aus«, meinte naysmith und
machte sich mit seinem Messer an der Portion Diät-Marga-
rine zu schaffen.

fox hatte die Mappe dabei. »Macht es euch bloß nicht zu ge-
mütlich«, sagte er und verteilte deren Inhalt auf demTisch. »So
lange derTee abkühlt, könnt ihr euer Gedächtnis auffrischen.«

»Lohnt sich das Risiko?«, fragte Tony kaye.
»Welches Risiko?«
»Ein fettfeck auf dem Deckblatt. Würde bei der Verneh-

mung nicht unbedingt professionell wirken.«
»Heute bin ich leichtsinnig«, entgegnete fox. »Ich lass es

draufankommen …«
kaye seufzte, und die drei Männer fingen an zu lesen.
Paul Carter war der Grund, weshalb sie nach fife gefahren

waren. Er war Detective Constable, achtunddreißig, seit fünf-
zehn Jahren bei der Polizei. Er stammte aus einer Polizistenfa-
milie – sowohl sein Vater als auch sein Onkel waren ebenfalls
bei der fife Constabulary gewesen. Der Onkel, alan Car-
ter, hatte die Dienstaufsicht eingeschaltet. Paul Carter wurde
vorgeworfen, er habe sexuelle Gefälligkeiten verlangt und der
drogenabhängigen frau im Gegenzug eine mildere Behand-
lung versprochen. Dann hatten sich zwei weitere frauen ge-
meldet, die aussagten, Paul Carter habe sie wegenTrunkenheit
festgenommen, aber angeboten, auf eine anzeige zu verzich-
ten, sofern sie sich »gefällig« zeigen würden.
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»Gibt es überhaupt noch Leute, die von ›Gefälligkeiten‹
sprechen?«, nuschelte kaye, nachdem er die Seite zur Hälfte
gelesen hatte.

»Vor Gericht und in Zeitungsartikeln«, erwiderte naysmith
und wischte krümel von seiner kopie der fallakte.

Malcolm fox hatte einige dieser artikel vor sich. Sie zeig-
ten auch fotos von Paul Carter beim Verlassen des Gerichts.
Topfschnitt; das Gesicht von aknenarben zerfurcht. Er glotz-
te den fotografen böse an.

Vor vierTagen war er schuldig gesprochen worden. Der zu-
ständige Richter hatte gemutmaßt, Detective Constable Car-
ters kollegen hätten sich »entweder absichtlich dumm gestellt
oder mit ihm unter einer Decke gesteckt«. Was heißen sollte:
Sie mussten seit Jahren gewusst haben, dass Carter ein böser
Bulle war, hatten ihn aber trotzdem geschützt, für ihn gelogen,
vielleicht sogar Zeugenaussagen gefälscht oder Zeugen einge-
schüchtert, damit diese sich erst gar nicht meldeten.

all das hatte die Beamten von der Inneren auf den Plan
gerufen. Die fife Constabulary sah sich gezwungen, die Sa-
che aufzuklären; und um die Öffentlichkeit (und was noch
wichtiger war, die Medien) davon zu überzeugen, dass die Er-
mittlungen rückhaltlos geführt wurden, hatte man sich an die
benachbarten Behörden gewandt. fox hatte eine kopie der
Suspendierungsvorschriften und -regelungen der fife Cons-
tabulary zusammen mit dem schriftlichen Bericht des Chief
Constable ausgehändigt bekommen, in dem dieser begründe-
te, weshalb die drei fraglichen Beamten noch im Dienst waren,
dies sei »im besten Interesse der Polizei«.

fox nahm einen Schluck Tee und blätterte eine weitere
Seite auf. fast jeder Satz war unterstrichen oder farbig her-
vorgehoben. Die Ränder hatte er mit fragen, anmerkungen
und ausrufezeichen versehen. Das meiste wusste er auswen-
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dig, er hätte aufstehen und es den Cafébesuchern vortragen
können. Vielleicht tratschten sie sowieso schon darüber. In
einer Stadt von dieser Größe hatten sich bestimmt schon alle
für eine Seite entschieden und eine unumstößliche Meinung
gebildet. Carter war ein Schleimbeutel, ein Widerling und
ein Verbrecher. Oder aber er war von einem miesen kleinen
Junkie-Mädchen reingelegt worden, vielleicht auch von einer
der billigen Schlampen, mit denen er sich abgab. Was hat-
te er schon Schlimmes verbrochen? Was hatte er überhaupt
getan?

nicht viel, außer die Polizei in Verruf zu bringen.
»Erinnert mich ein bisschen an Colin Balfour«, sagte Tony

kaye. »Weißt du noch?«
fox nickte. Ein Cop aus Edinburgh, der gerne mal in den

Zellen vorbeischaute, wenn frauen dort über nacht festge-
halten wurden. Die Strafverfolgung gegen ihn war ins Sto-
cken geraten, aber aufgrund interner Ermittlungen wurde er
schließlich doch noch aus dem Polizeidienst entlassen.

»Interessant, dass ausgerechnet der Onkel als Erster den
Mund aufgemacht hat«, meinte naysmith und lenkte das Ge-
spräch damit wieder auf den vorliegenden fall.

»aber erst als er pensioniert war«, ergänzte fox.
»Trotzdem. Muss ganz schön unruhe in die familie ge-

bracht haben.«
»Möglicherweise gibt’s da eine Vorgeschichte«, vermutete

kaye. »Böses Blut.«
»Möglich«, stimmte naysmith zu.
kaye schlug mit der Hand auf den Blätterstapel vor sich.

»also, was bringt uns das?Wie vieleTage müssen wir hin- und
herpendeln?«

»So lange wie’s dauert.Vielleicht ein oder zwei Wochen.«
kaye verdrehte die augen. »Damit die in fife sagen kön-
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nen, bei ihnen sei nur ein apfel faul und nicht gleich die ganze
Cider-fabrik?«

»Wird Cider in fabriken hergestellt?«, fragte naysmith.
»Wo denn sonst?«
fox machte sich nicht die Mühe, darauf einzugehen. Er

dachte über den Hauptakteur nach, Paul Carter. Es war sinn-
los, den Mann selbst zu befragen, auch wenn er damit einver-
standen gewesen wäre. Man hatte ihn schuldig gesprochen, er
befand sich in Haft, nur sein Strafmaß hatte er noch nicht er-
halten. Das Zivilgericht »beriet« noch. fox nahm an, dass Car-
ter ins Gefängnis wandern würde. Ein paar Jahre und vielleicht
ein Eintrag in die Liste der Sexualstraftäter. Mit fast hundert-
prozentiger Sicherheit würde er mit seinen anwälten ein Be-
rufungsverfahren in Erwägung ziehen.

Ja, er würde mit seinem Rechtsbeistand sprechen, aber nicht
mit den Beamten von der Inneren. Der Mann hatte nichts zu
gewinnen, indem er seine freunde aus der Station verpfiff,
diejenigen, die zu ihm gehalten hatten. und fox konnte ihm
auch keinen Deal anbieten. Sie konnten einzig darauf hoffen,
dass ihm ausVersehen etwas rausrutschte.Wenn er den Mund
überhaupt aufmachte.

Was sehr unwahrscheinlich war.
fox glaubte nicht, dass er reden würde. Oder besser gesagt,

er würde reden, aber nichts sagen, das es wert wäre, gehört
zu werden. Die kollegen waren früh genug gewarnt gewesen,
dass dieser Termin bevorstand. Scholes. Haldane. Michael-
son. Diese drei hatte der Richter wegen ihrer widersprüch-
lichen aussagen und Erinnerungslücken gerügt und weil
sie versucht hatten, Tatbestände zu verschleiern. Ihr direk-
ter Vorgesetzter beim CID, Detective Chief Inspector Laird,
war ebenso wie Detective Constable forrester der kritik ent-
gangen.
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»Wir sollten mit forrester reden«, sagte kaye plötzlich und
unterbrach sein Geplänkel mit naysmith.

»Warum?«
»Weil er mit Vornamen Cheryl heißt. aufgrund jahrelanger

Erfahrung bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass es sich
um eine frau handelt.«

»und?«
»und wenn einer ihrer kollegen frauen sexuell belästigt hat,

dann wird sie es bestimmt mitbekommen haben. Sie ist von
kerlen umgeben, die sich sofort verschanzt haben, als es in
der Gerüchteküche zu brodeln begann … Sie muss was wis-
sen.« kaye stand auf. »Wer will noch Tee?«

»Lass mich erst mal nachfragen.« fox zog sein Handy aus
der Tasche und suchte die nummer der Wache. »Vielleicht ist
Scholes ja von seinem kleinen ausfug zurück.« Er gab die
nummer ein und wartete, während kaye naysmith mit ei-
nem fingerschnippen an dessen Hinterkopf seine Dienste als
friseur anbot.

»Hallo?« Eine frauenstimme.
»kann ich bitte DI Scholes sprechen?«
»Wer ist am apparat?«
fox sah sich in dem Café um. »Ich arbeite im Pfannkuchen-

Café. Er war vorhin hier und wir glauben, dass er was verges-
sen hat.«

»augenblick, ich stelle Sie durch.«
»Danke.« fox beendete den anruf und sammelte die un-

terlagen ein.
»Schön geschauspielert«, sagte Tony kaye. und anschlie-

ßend zu naysmith: »Rein in die feine Jacke, Joe. Jetzt wird der
Presslufthammer angesetzt.«
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Detective Inspector Ray Scholes fuhr sich mit der Hand durch
das kurze schwarze Haar. Er saß im einzigen Vernehmungs-
raum der Polizeistation. fox hatte ihm angeboten, das Ge-
spräch an einem Ort seiner Wahl zu führen, vorausgesetzt es
gab dort einen Tisch und vier Stühle.

»und eine Steckdose«, hatte Joe naysmith ergänzt. Die
Steckdose war für den adapter. naysmith hatte eine Video-
kamera aufgebaut und war mit dem kassettenrekorder eben-
falls fast so weit. Es gab zwei Mikros, eins war auf Scholes
gerichtet, und das andere stand in der Mitte zwischen fox
undTony kaye. Dieser hatte die arme verschränkt und guckte
grimmig. Er hatte Scholes bereits mitgeteilt, wie wenig ihm
dessen kleines Spielchen gefallen hatte.

»Ich würde Polizeiarbeit nicht als ›Spielchen‹ bezeich-
nen«, hatte Scholes erwidert. »andererseits darf das hier
wohl mit beinahe absoluter Sicherheit als Zeitverschwen-
dung gelten.«

»nur ›beinahe‹?«, hatte Malcolm fox nachgehakt und sich
an seinen unterlagen zu schaffen gemacht.

»alles bereit«, verkündete naysmith jetzt.
»können wir anfangen?«, fragte fox Scholes.
Scholes nickte, als sein Handy klingelte. Er meldete sich mit:

»Ray Scholes, Staatsfeind nummer eins.« Die Stimme am an-
deren Ende klang nach seiner freundin, die ihn bat, noch et-
was fürs abendessen mitzubringen. Offensichtlich wusste sie
über den Besuch der internen Ermittler Bescheid.

»Ja, die sind hier«, erwiderte Scholes schleppend, den Blick
auf fox gerichtet. Dieser zog sich einen finger quer über die
kehle, aber Scholes hatte es nicht eilig. als er das Gespräch
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endlich beendet hatte, forderte fox ihn auf, das Handy aus-
zuschalten. Scholes schüttelte den kopf.

»Man weiß nie, ob’s nicht was Wichtiges ist.«
»Wie lange wird es dauern, bis es wieder klingelt?«, frag-

te fox. »Ist sie das dann jedes Mal, oder wechseln sich Ihre
freunde ab?« fox sah Tony kaye an.

»Wie lange sind die abstände normalerweise – fünf Minu-
ten oder zehn?«

»Eher zehn.«
fox richtete seine aufmerksamkeit erneut auf Ray Scholes.

»Ich fürchte, Sie können nichts machen, das nicht schon hun-
dertmal probiert wurde. Warum schalten Sie also nicht ein-
fach Ihr Handy aus?«

Scholes gelang ein schiefes Lächeln, als er der aufforderung
folgte und sich fox mit einem nicken dafür bedankte.

»War DC Carter Ihrer Meinung nach ein guter Polizist?«,
fragte fox anschließend.

»Das ist er immer noch.«
»Wir wissen beide, dass er weg ist vom fenster.«
»Wie kommt es, dass Sie einen solchen Hass auf Polizisten

haben?«
fox starrte den Mann über den Tisch hinweg an. Scholes

war Mitte dreißig, sah aber jünger aus. Er hatte Sommer-
sprossen und glasige blaue augen. Ein seltsames Bild blitzte
in fox’ Erinnerung auf: ein großer Beutel mit Murmeln, die
ihm als kind gehört hatten. Seine liebste war eine blassblaue
gewesen, ihre kratzer sah man nur, wenn man sie ganz ge-
nau betrachtete, sie langsam zwischen den fingern hin und
her rollte …

»Originelle frage«, bemerkteTony kaye statt einer antwort.
»Die kriegen wir wohl nicht öfter als ein paar Dutzend Mal
pro Monat zu hören.«
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»Ich weiß einfach nicht, weshalb Sie es auf alle abgesehen
haben, die jemals mit Paul zusammengearbeitet haben.«

»nicht alle«, korrigierte ihn fox. »nur auf diejenigen, die der
Richter erwähnt hat.«

Scholes schnaubte abfällig. »Den nennen Sie einen Richter?
Da können Sie jeden im Polizeidienst fragen – ausgerechnet
Colin Cardonald muss das Maul aufreißen und nachtreten.
Ich kenne unzählige fälle, wo er versucht hat, das Ruder zu-
gunsten des angeklagten rumzureißen …«

»ausnahmen bestätigen die Regel«, räumte kaye ein.
»Gibt’s eineVorgeschichte zwischen Richter Cardonald und

DC Carter?«, fragte fox.
»So was Ähnliches.«
»und zwischen dem Richter und Ihnen selbst?« fox warte-

te, aber die antwort blieb aus.
»Wollen Sie behaupten, Richter Cardonald hege einen per-

sönlichen Groll gegen Sie und Ihre kollegen?«
»kein kommentar.«
»Es ist fast ein ganzes Jahr her, dass Paul Carter angezeigt

wurde. Sein eigener Onkel hat ausgesagt, Carter habe gestan-
den, eine frau belästigt zu haben. Es gab Ermittlungen …«
fox suchte demonstrativ nach der entsprechenden Seite in
seinen unterlagen.

»Dabei ist nie was rausgekommen«, behauptete Scholes.
»Zunächst nicht, erst alsTeresa Collins endgültig genug hat-

te.« fox hielt inne. »kennen Sie Carters Onkel?«
»Er war Polizist.«
»Das heißt also, ja.Warum, glauben Sie, hat er diese aussa-

ge gemacht?«
Scholes zuckte mit den Schultern.
»noch jemand, der einen Groll hegt? und die drei frauen –

die, die ihn ursprünglich angezeigt hat, und die beiden ande-
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ren, die sich später gemeldet haben –, alles nur Missgunst?
Das ist eine ganze Menge böser Wille, der sich da gegen Ih-
ren freund richtet, den ›guten Cop‹ Paul Carter.« fox lehnte
sich zurück und tat so, als würden ihn bestimmte Textstellen
ganz besonders interessieren. Die Zeitungsausschnitte lagen
gut sichtbar auf demTisch. kaye und naysmith wussten, dass
Stille manchmal nützlich sein konnte und sich fox keineswegs
zurücklehnte, weil ihm die fragen ausgegangen waren. nay-
smith prüfte die Geräte; kaye betrachtete seine armbanduhr.

»War’s das mit der Vorspeise?«, fragte Scholes schließlich.
»kommen wir jetzt endlich zum fleisch und den Beilagen?«

»fleisch und Beilagen?«
»DerTeil, in dem Sie mich mit Paul gleichsetzen, indem Sie

behaupten, ich hätte vor Gericht gelogen und versucht, Zeu-
ginnen einzuschüchtern …«

»Teresa Collins hat ausgesagt, dass Sie mit Carter imWagen
saßen, als er neben ihr hielt und kundtat, dass er später noch
auf eine schnelle nummer bei ihr vorbeikommen würde.«

»Ich war aber nicht dabei.«
»nachdem Collins anzeige erstattet hatte, haben Sie sie an-

gerufen und zu überreden versucht, diese zurückzuziehen.«
»nein.«
»auf Ihrem Handy war ihre nummer. Datum, uhrzeit und

Dauer des anrufs.«
»Wie ich schon vor Gericht ausgesagt habe, das war ein Irr-

tum.Wie lange hat der anruf gedauert?«
»achtzehn Sekunden.«
»Genau – als ich gemerkt hab, dass es die falsche nummer

war, hab ich aufgelegt.«
»Warum hatten Sie überhaupt ihre nummer?«
»Sie stand auf einem Zettel, der auf einem der Schreibtische

im Büro lag.«
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»und Sie waren neugierig und haben einfach mal die num-
mer gewählt?«

»Genau.«
Tony kaye schüttelte den kopf. Er ließ keinen Zweifel

daran, dass es ihm schwerfiel, die Geschichte zu glauben.
»Sie leugnen also, zu ihr gesagt zu haben …«, fox blickte

erneut auf seine notizen, »sie solle sich ›verdammt noch mal
verpissen‹?«

»Ja.«
»Haben Sie Carter auch außerhalb der Dienstzeiten ge-

troffen?«
»Hier und da auf ein Bier.«
»Sie haben gemeinsam Clubs besucht, in Edinburgh und

Glasgow.«
»Das ist kein Geheimnis.«
»Stimmt. kam vor Gericht alles raus.«
Scholes schnaubte. »Cops halten zusammen und gehen auch

gerne mal einen trinken – das ist kein Skandal.«
»Carter war DC, Sie sind DI.«
»na und?«
»Er wurde nie befördert. Detective Constable ist der nied-

rigste Dienstgrad beim CID, dabei war Carter genauso lange
Polizist wie Sie.«

»nicht jeder will befördert werden.«
»nicht jeder hat’s verdient«, stellte fox fest. »Wie war das

bei Paul Carter?«
Scholes hatte schon den Mund geöffnet, um zu antworten,

als dieTür auffog. Eine uniformierte frau stand im Eingang.
»Tut mir leid, dass ich störe«, sagte sie, doch ihr auftre-

ten strafte sie Lügen. »Ich dachte, ich schau mal rein und
sag Hallo.« Sie sah, dass naysmith das Band ausschaltete.
als sie den Tisch erreichte, stellte sie sich als Superinten-
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dent Isabel Pitkethly vor. fox stand widerwillig auf und gab
ihr die Hand.

»Inspector Malcolm fox«, sagte er.
»alles klar?« Pitkethly sah sich im Raum um. »Haben Sie al-

les, was Sie brauchen?«
»alles da.«
Sie war fast einen ganzen kopf kleiner als fox, aber unge-

fähr im selben alter – anfang vierzig.
Ihr Haar war fast schulterlang, und hinter ihren Brillen-

gläsern strahlten blaue augen. Sie trug das vorgeschriebene
weiße Hemd mit Schulterpolstern. Der dunkle Rock endete
knapp über dem knie.

»Ich hoffe, Ray benimmt sich?« Sie lachte nervös, und
fox sah, dass die vergangenen Wochen nicht spurlos an ihr
vorübergegangen waren. Wahrscheinlich betrachtete sie sich
als Chefin einer wilden Horde, die sie ganz gut im Griff hatte,
nur jetzt war das Gefüge ins Wanken geraten.

»Wir haben gerade erst angefangen«, sagte Tony kaye und
gab sich keine Mühe, seinen unmut zu verbergen.

»komisch, ich dachte, wir wären schon beim käse«, warf
Scholes ein.

»DI Scholes wird leider in fünf Minuten zu einer Bespre-
chung erwartet«, sagte Pitkethly. »Der Staatsanwalt braucht
ihn.«

Scholes stand unverzüglich auf. »Meine Herren, war mir ein
Vergnügen.«

»Wann können wir ihn wiederhaben?«, fragte fox Pitkethly.
»am späteren nachmittag höchstwahrscheinlich.«
»Es sei denn, der Staatsanwalt hat andere Pläne.« Scholes

hatte sein Handy wieder eingeschaltet und war jetzt dabei,
seine nachrichten zu prüfen.

»unbeantwortete anrufe?«
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Scholes sah fox an und lächelte. »Wie kommen Sie denn
da drauf?«

Pitkethly schien sich dieselbe frage zu stellen. »könnten wir
uns einen Moment in meinem Büro unterhalten, Inspector
fox?«

»Das wollte ich gerade vorschlagen«, erwiderte fox.
Eine Minute später saßen kaye und naysmith alleine im

Vernehmungsraum.
»Soll ich das alles wieder einpacken?«, fragte naysmith mit

der Hand auf dem kamerastativ.
»Ist wahrscheinlich besser. Scholes und seinen Leuten trau

ich zu, dass sie reinkommen und sich die Schwänze dran
reiben …«

»Setzen Sie sich«, wies ihn Pitkethly von hinter ihrem Schreib-
tisch aus an. fox blieb stehen. Der Schreibtisch war leer. Im
rechtenWinkel dazu stand ein weitererTisch mit einem Com-
puter und einem offensichtlich überquellenden Posteingangs-
fach.Vom fenster aus blickte man auf den Parkplatz.auf dem
fensterbrett war kein Schnickschnack zu finden; keine fotos
von den Lieben daheim. DieWände waren kahl, abgesehen von
einem »Rauchen verboten«-Schild und einem Jahreskalender.

»Sind Sie schon lange hier?«, fragte fox.
»Ein paar Monate.«
»und davor?«
Er sah, dass sie gereizt war: Irgendwie war es ihm gelungen,

die Rolle des fragenstellers an sich zu reißen. aber die Höf-
lichkeit verlangte eine antwort.

»Glenrothes.«
»Im Präsidium?«
»Würde es nicht schneller gehen, wenn Sie sich einfach mei-

ne akte vornähmen?«
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fox hob entschuldigend beide Hände, und als sie Richtung
Stuhl nickte, beschloss er, kein zweites Mal abzulehnen.

»Tut mir leid, dass ich heute Morgen nicht hier war«, fing
sie an. »Ich hatte gehofft, wir beide könnten dieses Gespräch
führen, bevor Sie mit Ihrer arbeit beginnen.« Was sie sagte,
klang nach einer vorbereiteten Rede, und genau das war es
auch. Pitkethly hatte wahrscheinlich freunde im Präsidium in
Glenrothes und sich von diesen ein bisschen beraten lassen,
was den umgang mit internen Ermittlern anging.

fox hätte ihr das Skript schreiben können. In den meisten
fällen wurde er von einem der höhergestellten Beamten in
dessen Büro bestellt, wo er immer dasselbe zu hören bekam.

Wir sind ein gutes Team.
Man erwartet, dass wir unsere arbeit tun.
niemand kann Interesse daran haben, die Beamten von ih-

ren Pfichten abzuhalten.
natürlich soll nichts beschönigt werden.
Dennoch …
»Wenn daher sämtliche Belange zunächst einmal auf mei-

nem Tisch landen würden …« farbe war in Pitkethlys Wan-
gen gestiegen. fox fragte sich, wie stolz sie wohl gewesen sein
musste, als man ihr die Beförderung angetragen hatte. Die
Leitung einer Wache. und jetzt das.

Man hatte ihr vorgegeben, was sie sagen sollte, aber für eine
kostümprobe war keine Zeit mehr geblieben.als ihr die Stim-
me versagte, räusperte sie sich, was beinahe einen Hustenan-
fall auslöste. fox mochte sie gerade wegen ihrer offenkundi-
gen Verlegenheit. Er begriff, dass sie vielleicht gar nicht um
Rat gebeten, sondern nach Glenrothes bestellt worden war.

Folgendes müssen Sie ihm ein für alle Mal klarmachen, Super
intendent …

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken holen?«, fragte er. »EinWas-
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ser?« aber sie winkte ab. Er beugte sich ein wenig vor. »Ich
kann Ihnen versichern«, sagte er, »dass wir uns bemühen wer-
den, diskret vorzugehen. und schnell. Das bedeutet nicht, dass
wir nicht gründlich sind – denn das sind wir. und es wird kei-
ne Vorwarnungen geben. unser Bericht geht direkt an Ihren
Chief Constable.Was der damit macht, ist dann seine Sache.«

Sie hatte die fassung wiedererlangt und nickte, ohne seinem
Blick auszuweichen.

»Wir wollen nicht unnötig Wellen schlagen«, fuhr er fort.
auch das war ein Vortrag, den er schon viele Male gehalten
hatte, häufig in Räumen wie diesem. »Wir wollen nur dieWahr-
heit.Wir wollen uns vergewissern, dass dieVorschriften befolgt
wurden und niemand glaubt, er stünde über dem Gesetz. Sie
können uns helfen, Ihren Beamten unser anliegen zu vermit-
teln, das wäre schön.Wenn es einen Raum gäbe, den wir nutzen
könnten, umso besser. allerdings muss er abschließbar sein,
und ich brauche alle in umlauf befindlichen Schlüssel. Wir
hoffen, dass Sie uns innerhalb einerWoche wieder los sind.«

Er entschied, nicht noch »oder zwei« hinzuzufügen.
»EineWoche«, wiederholte sie. Er war nicht sicher, ob sie das

für eine gute oder eine schlechte nachricht hielt.
»Heute Morgen hat man mir gesagt, DS Haldane habe sich

krankgemeldet …«
»Grippe«, bestätigte sie.
»Grippe, kinderlähmung oder Pest, wir müssen mit ihm

sprechen.«
Sie nickte erneut. »Ich werde dafür sorgen, dass er das er-

fährt.«
»Ein bisschen Lokalkenntnis wäre auch nicht schlecht – wo

bekommt man denn ein anständiges Mittagessen oder ein
Sandwich? allerdings sollte es etwas sein, wo Ihre Beamten
nicht hingehen.«
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»Ich werde drüber nachdenken.« Sie stand auf und gab ihm
zu verstehen, dass die unterredung beendet war. fox blieb
sitzen.

»Haben Sie in Bezug auf DC Carter nie etwas geahnt?«
Sie brauchte einige augenblicke, um zu entscheiden, ob sie

die frage beantworten wollte, dann schüttelte sie den kopf.
»keine der frauen, die hier arbeiten, hat je …?«, drängte er

weiter.
»Was?«
»Tratsch auf dem klo,Warnungen vor allzu forschen Hän-

den …«
»nichts«, erklärte sie.
»niemals irgendwelche Zweifel?«
»nein«, sagte sie bestimmt, ging zurTür und hielt sie für ihn

auf. fox ließ sich Zeit; und lächelte sie im Vorübergehen an.
kaye und naysmith warteten am Ende des Gangs auf ihn.

»und?«, fragte kaye.
»Wie zu erwarten.«
»Michaelson könnte inzwischen da sein – nehmen wir uns

ihn als nächstes vor?«
fox schüttelte den kopf. »Wir fahren in die Stadt, essen was

und gucken uns ein bisschen um.«
»um ein Gefühl für den Ort zu bekommen?«
»um ein Gefühl für den Ort zu bekommen.«

3

In kirkcaldy gab es einen Bahnhof, einen fußballverein, ein
Museum, eine kunstgalerie und ein nach adam Smith be-
nanntes College. außerdem Straßen mit soliden, vornehm
wirkenden viktorianischen Villen, von denen einige in Büro-
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und Geschäftshäuser verwandelt worden waren.Weiter drau-
ßen lagen Wohnsiedlungen, die teilweise so neu waren, dass
viele Einheiten noch zum Verkauf standen. Dazu kamen ei-
nige Parks, mindestens zwei Highschools und etliche Hoch-
häuser aus den sechziger Jahren. Der Dialekt war für fremde
nicht unverständlich, und beim Einkaufen blieben die Leute
draußen vor den Bäckereien und Zeitungsläden stehen, um
ein Schwätzchen zu halten.

»Ich schlaf hier ein«, behauptete Tony kaye irgendwann. Er
saß auf dem Beifahrersitz seines Wagens, Joe naysmith fuhr,
fox saß hinten. Zum Mittagessen hatte es belegte Brötchen
und für jeden eine kleineTüte Chips gegeben. fox hatte ihren
Chef in Edinburgh angerufen und einen ersten Lagebericht
abgeliefert. Der anruf hatte nicht länger als drei Minuten ge-
dauert.

»und?«, fragte kaye und drehte sich nach hinten zu fox um.
»Mir gefällt’s«, erwiderte fox und starrte aus dem fenster.
»Soll ich dir sagen, was ich sehe, foxy? Ich sehe Menschen,

die um diese uhrzeit eigentlich bei der arbeit sein sollten.
Schnorrer und krüppel, Scheintote, Säufer und asoziale.«

Joe naysmith fing an, What a wonderful world zu summen.
»In jedem auto, dem wir begegnet sind«, fuhr kaye un-

beirrt fort, »saß entweder ein Drogendealer oder einer, der’s
kurzgeschlossen hat. Die Bürgersteige müssten mal mit ei-
nem Schlauch abgespritzt werden, und dasselbe gilt für die
Hälfte der kinder. Sagt doch alles über einen Ort, wenn das
größte Geschäft ›Resterampe‹ heißt.« Er machte eine kunst-
pause. »und du willst mir weismachen, dass es dir hier ge
fällt?«

»Du siehst nur, was du sehen willst,Tony, und dann geht dei-
ne Phantasie mit dir durch.«

kaye wandte sich an naysmith. »und was dich angeht, du
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warst noch nicht mal auf derWelt, als der Song rauskam, also
halt die klappe.«

»aber meine Mum hatte die Platte. Oder jedenfalls die kas-
sette.Vielleicht war’s auch eine CD.«

kaye sah erneut fox an. »können wir bitte einfach zurück-
fahren und unsere fragen stellen, uns mit den antworten zu-
friedengeben, die sie uns servieren, und uns anschließend
schleunigst aus dem Staub machen?«

»Wann sind eigentlich CDs auf den Markt gekommen?«,
fragte naysmith.

kaye stupste ihn an die Schulter.
»Womit hab ich das verdient?«
»keine Grausamkeit gegen mein Getriebe. Bist du über-

haupt schon mal auto gefahren?«
»Okay«, sagte fox. »Ihr habt gewonnen. Joe, fahr zur Wa-

che zurück.«
»Links oder rechts an der nächsten kreuzung?«
»Jetzt reicht’s«, sagteTony kaye und öffnete das Handschuh-

fach. »Ich schließ das navi an.«

Detective Sergeant Gary Michaelson war in Greenock aufge-
wachsen, lebte aber bereits seit seinem achtzehnten Lebens-
jahr in fife. Er hatte das adam-Smith-College besucht und
anschließend seine ausbildung an der Polizeischule inTullial-
lan absolviert. Er war drei Jahre jünger als Ray Scholes, ver-
heiratet und hatte zwei Töchter.

»Sind die Schulen hier gut?«, fragte fox.
»nicht schlecht.«
Michaelson unterhielt sich gerne über fife, Greenock und

seine familie, aber als das Thema auf Detective Constable
Paul Carter kam, war aus ihm genauso wenig herauszubekom-
men wie aus Scholes.
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»Wenn ich es nicht besser wüsste«, erklärte fox irgendwann,
»würde ich sagen, man hat Sie in die Mangel genommen.«

»Wie meinen Sie das?«
»Ihnen wurde eingebläut, was Sie sagen sollen und was

nicht – vielleicht von DI Scholes …«
»falsch«, hatte Michaelson behauptet.
Es stimme außerdem auch nicht, dass er notizen geändert

oder teilweise sogar vernichtet hatte, die er sich während der
Vernehmung vonTeresa Collins bei ihr zu Hause und in dem-
selben Raum, in dem sie jetzt saßen, gemacht hatte. fox zitier-
te aus Teresa Collins’ aussage:

»Sie können mir vorwerfen, was Sie wollen, Paul. Glauben Sie
bloß nicht, dass Sie mich noch mal anfassen dürfen. Das hat sie
also gar nicht gesagt?«

»nein.«
»Das urteil lässt etwas anderes vermuten.«
»Ich kann’s nicht ändern.«
»aber es gibt eine private Vorgeschichte zwischen Carter

und Ms Collins. Das kann Ihnen nicht verborgen geblieben
sein.«

»Sie behauptet, dass es eine Vorgeschichte gab.«
»nachbarn haben ihn bei ihr ein und aus gehen sehen.«
»Die Hälfte von denen haben übrigens schon mal nähere

Bekanntschaft mit der Polizei gemacht.«
»Sie wollen sagen, dass die Leute lügen?«
»Was denken Sie denn?«
»Was ich denke, spielt keine Rolle.Was ist mit der fehlenden

Seite in Ihrem notizbuch passiert?«
»Ich hab kaffee drübergeschüttet.«
»Die Seiten drunter sind aber völlig in Ordnung.«
»So ist es nun mal.«
»Sie behaupten also nach wie vor …«
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Während des Gesprächs achtete fox darauf, keinen Blick-
kontakt mit Tony kaye aufzunehmen. kayes unregelmäßige
Beiträge zu der Befragung zeugten von seiner wachsendenVer-
ärgerung. Sie kamen kein Stück weiter und würden mit Sicher-
heit auf diese art auch nicht weiterkommen. Scholes, Michael-
son und der vermeintlich grippekranke Haldane hatten nicht
nur genug Zeit gehabt, ihre antworten aufeinander abzustim-
men, sondern auch schon ihren auftritt vor Gericht geprobt.

Teresa Collins log.
Die beiden anderen klägerinnen redeten ihr nach dem

Mund.
Der Richter habe die Staatsanwaltschaft unterstützt, wo es

nur ging.
»Die Sache ist die«, sagte fox langsam und leise, um sicher-

zugehen, dass er Michaelsons volle aufmerksamkeit hatte, »als
die eigentlich für diese Wache zuständige Dienstaufsichtsbe-
hörde den Vorwürfen nachging, kam man zu dem Schluss,
dass etwas dran sein könnte. und vergessen Sie nicht: nicht
Ms Colins hat das Ganze ins Rollen gebracht …«

Er ließ die feststellung einen Moment wirken. Michaelson
starrte weiterhin auf einen Punkt an der Wand über fox’ lin-
ker Schulter. Der Mann war drahtig, vorzeitig kahl geworden,
und irgendwann in seinem Leben hatte er sich die nase ge-
brochen. außerdem verlief eine zirka zweieinhalb Zentimeter
lange narbe quer über sein kinn. fox fragte sich, ob Micha-
elson vielleicht amateurboxer gewesen war.

»Das war ein kollege, ein anderer Polizist«, fuhr er fort, »Paul
Carters Onkel.Wollen Sie behaupten, der hat auch gelogen?«

»Er ist nicht Polizist, sondern ehemaliger Polizist.«
»Was macht das für einen unterschied?«
Michaelson zuckte mit den Schultern und verschränkte die

arme.
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»Batterienwechsel«, unterbrach naysmith und schaltete die
kamera aus. Michaelson streckte sich. fox hörte seine Rü-
ckenwirbel knacken. Tony kaye war aufgestanden, schüttel-
te seine Beine, als wollte er seinen kreislauf in Gang bringen.

»Dauert’s noch lange?«, fragte Michaelson.
»Hängt von Ihnen ab«, erklärte ihm fox.
»na ja, letzten Endes werden wir ja alle bezahlt dafür,

stimmt’s?«
»Haben Sie’s nicht eilig, wieder an Ihren Schreibtisch zu

kommen?«
»Was spielt das für eine Rolle? Man klärt ein Verbrechen

auf, schon bekommt man es mit zwei oder drei neuen zu tun.«
fox sah Joe naysmith zu, der die Gerätetaschen durchsuch-

te. naysmith wusste, dass er beobachtet wurde, blickte auf und
bewies genug Geistesgegenwart, um ein zerknirschtes Gesicht
zu machen.

»Der Ersatzakku lädt noch«, sagte er.
»Wo?«, fragte Tony kaye.
»Im Büro.« naysmith hielt inne. »In Edinburgh.«
»Heißt das, wir sind fertig?« Gary Michaelson hatte Mal-

colm fox im Visier.
»Sieht so aus«, erwiderte fox zähneknirschend. »Vorläufig.«

»Was für ein komplett verschwendeter Tag«, sagte Tony kaye
und das nicht zum ersten Mal. Sie hatten wieder kurs auf
Edinburgh genommen, fuhren hauptsächlich auf der Überhol-
spur.Wieder kam ihnen der Verkehr entgegen, schleppte sich
durch den flaschenhals auf der Edinburgh-Seite der forth
Road Bridge Richtung fife. Sie steuerten das Präsidium in der
fettes avenue an. Chief Inspector Bob McEwan war noch im
Büro. Er zeigte auf das Ladegerät neben dem Wasserkocher
und den Bechern.
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»Hab mich schon gewundert«, sagte er.
»Dann wäre das ja nun geklärt«, erwiderte fox.
Der Raum war nicht groß, denn das antikorruptionsteam

war klein.
Die meisten Beamten der Inneren arbeiteten in einem grö-

ßeren Büro weiter hinten im Gang, wo die Mitarbeiter der
abteilung Professional Ethics and Standards den Großteil des
arbeitsaufkommens bewältigten. In diesem Jahr hatte Mc-
Ewan den Großteil seiner Zeit auf Sitzungen verbracht, bei
denen es um die umstrukturierung der abteilung ging.

»Im Prinzip hab ich mir selbst den Job gestrichen«, hatte er
behauptet. »nicht dass Sie sich Sorgen um Ihre hübschen klei-
nen köpfe machen müssen …«

kaye hatte seinen Mantel über die Rückenlehne seines
Stuhls geworfen und saß an seinem Schreibtisch, während
naysmith den akku im Ladegerät wechselte.

»Wir haben zwei Befragungen durchgeführt«, erzählte fox.
»Beide wurden vorzeitig abgebrochen.«

»Ich nehme an, es gab Widerstand.«
fox zuckte mit den Mundwinkeln. »Tony denkt, wir spre-

chen sowieso mit den falschen. allmählich glaube ich, dass
er Recht hat.«

»niemand erwartet Wunder, Malcolm. Der Deputy Chief
Constable hat vorhin angerufen. Es dauert so lange wie’s dau-
ert.«

»Lass es länger als eineWoche dauern und ich vergase mich
in der Garage«, murmelte kaye.

»Es dauert so lange wie’s dauert«, wiederholte McEwan noch
einmal eigens für ihn.

Endlich kamen sie dazu, die aufnahmen abzuhören. Mitten-
drin sah McEwan auf die uhr und behauptete, er müsse weg.
Dann erhielt kaye eine SMS.
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»Dringender Termin mit meiner frau und einer flasche
Wein«, erklärte er und tätschelte fox’ Schulter. »Halt mich auf
dem Laufenden, ja?«

Während der darauffolgenden fünf Minuten konnte fox
förmlich spüren, wie naysmith zunehmend zappelig wurde.
Es war sowieso schon nach fünf, und so sagte er seinem jun-
gen kollegen, er solle »Leine ziehen«.

»Sicher?«
fox machte eine Handbewegung Richtung Tür, und kaum

war er alleine im Büro, dachte er, dass er naysmith vielleicht
für seine arbeit mit der kamera hätte loben sollen. Bild und
Ton waren einwandfrei. fox hatte einen notizblock auf dem
Schoß, aber abgesehen von Spiralen, Sternchen und anderen
kritzeleien war er völlig unbeschrieben. Er dachte an etwas,
das Scholes gesagt hatte, nämlich dass die von der Inneren es
auf alle abgesehen hatten. Carter war Geschichte. aus wel-
chem Grund sollte man annehmen, dass Scholes und seine
kollegen weiterhin gegen dieVorschriften verstoßen würden?
natürlich würden sie zusammenhalten, füreinander einstehen,
aber möglicherweise hatten sie ja was gelernt. fox wusste, dass
er bei den Ermittlungen ebenso gut einfach auf autopilot um-
schalten konnte, er würde fragen stellen,antworten protokol-
lieren und trotzdem zu keinerlei Schlussfolgerung gelangen.
Vielleicht lief es darauf hinaus.Warum sollte er sich totarbei-
ten? Er hatte das Gefühl, dies sei der Subtext des gesamten
Tages gewesen, das, was Tony kaye die ganze Zeit über hat-
te sagen wollen. Die drei Beamten waren vor Gericht bloßge-
stellt worden. Jetzt wurde intern gegen sie ermittelt. War das
alles nicht schon Strafe genug?

In dem Pfannkuchen-Café hatte kaye Colin Balfour er-
wähnt. Die abteilung für interne Ermittlungen hatte gerade ge-
nug gegen ihn vorliegen gehabt, um ihn aus dem Polizeidienst
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zu entlassen, aber man war davor zurückgeschreckt, die zwei
oder drei Beamten, die ihn gedeckt hatten, in die Sache mit
reinzuziehen. Sie befanden sich immer noch im Dienst; und nie
hatte es danach auch nur im ansatz Schwierigkeiten gegeben.

keine Beschwerden.
fox benutzte die fernbedienung, um das aufnahmege-

rät auszuschalten. Sie bewiesen damit einzig und allein, dass
sie taten, was von ihnen erwartet wurde. Er bezweifelte stark,
dass man im Präsidium von fife scharf auf weitere schlechte
nachrichten war; man wollte nur guten Gewissens behaupten
können, man sei den Hinweisen des Richters nachgegangen.
Scholes, Haldane und Michaelson mussten nur weiterhin al-
les abstreiten. und das bedeutete, dass Tony kaye Recht hat-
te. Sie würden mit den anderen Beamten vom CID sprechen
müssen – wenn sie wirklich gründlich vorgehen wollten. und
was war mit Carters Onkel? Sollten sie sich nicht auch seine
Version der Geschichte anhören? fox interessierten seine Mo-
tive. Seine aussage vor Gericht war knapp, aber effektiv gewe-
sen. Sein neffe habe ihn eines nachmittags in angetrunkenem
Zustand besucht. Paul sei geschwätzig gewesen, hätte davon
gesprochen, dass sich die Polizeiarbeit seit der aktiven Zeit sei-
nes Onkels verändert habe. Es ließe sich immer weniger über
den kurzen Dienstweg regeln, und angeblich fiel auch immer
weniger nebenbei davon ab.

Aber ich hab einen Vorteil, den du und Dad vielleicht nie
hatten …

fox fiel wieder ein, dass er schon seit ein paar Tagen nicht
mehr mit seinemVater gesprochen hatte. Seine Schwester und
er besuchten ihn abwechselnd.Wahrscheinlich war sie jetzt ge-
rade im altenheim. Den angestellten dort war es lieber, wenn
man die Essenszeiten mied, auch damit sie die »klienten« (wie
sie sie nannten) bereits am frühen abend bettfertig machen
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konnten. Er ging zum fenster und starrte auf die dunkler wer-
dende Stadt.War Edinburgh zehnmal so groß wie kirkcaldy?
auf jeden fall deutlich größer.Wieder am Schreibtisch schal-
tete er seinen Computer ein und startete einen Suchvorgang.

Eine knappe Stunde später saß er in seinemWagen auf dem
Weg nach Oxgangs, wo er wohnte. Er hatte einen Supermarkt
so gut wie direkt vor derTür, und dort machte er Halt, um sich
ein Curry für die Mikrowelle, apfelschorle und eine abend-
zeitung zu kaufen.

auf der ersten Seite wurde über einen Drogendealer berich-
tet, der gerade schuldig gesprochen worden und ins Gefängnis
gewandert war. fox kannte den Detective, der die Ermittlun-
gen geleitet hatte – er war vor zwei Jahren selbst Gegenstand
interner Ermittlungen gewesen. Jetzt lächelte er in die kame-
ras, Job erledigt.

Wie kommt es,dass Sie einen solchen Hass auf Polizisten haben?
Die frage hatte ihm Scholes gestellt. Es gab mal eine Zeit, da
konnte der CID solcheVerfahren abkürzen, ohne dass sich je-
mand dran störte. fox’ aufgabe war es, dies zu unterbinden.
nicht für immer und ewig – in ein oder zwei Jahren würde
er wieder zum CID zurückkehren und mit jenen, die er jetzt
überprüfen musste, erneut dicke sein; er würde wie sie versu-
chen, Drogendealer hinter Gitter zu bringen, ohne dabei die
Vorschriften zu umgehen, und in angst vor den internen Er-
mittlern leben, sie schließlich irgendwann verachten. allmäh-
lich fragte er sich, ob er das wirklich fertigbringen würde – mit
Beamten arbeiten, die seine Vergangenheit kannten, und sich
mit dem beschäftigen, was andere als »echte Polizeiarbeit« be-
trachteten …

Er legte die Zeitung in seinen Einkaufskorb, in dem sich
schon einiges angesammelt hatte.

Das Haus war dunkel. Er hatte schon überlegt, ob er sich
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eine von diesen Zeitschaltuhren zulegen sollte, die in der
abenddämmerung für Licht sorgten, aber er wusste, dass
sich Einbrecher davon nicht abschrecken ließen. Er hatte oh-
nehin wenig genug, das zu stehlen sich lohnen würde: fern-
seher und Computer, das war’s. Im vergangenen Monat war
in ein paar Häuser in der Gegend eingebrochen worden. Ein
Polizeibeamter war sogar an seinerTür aufgetaucht und hatte
ihn gefragt, ob er etwas gesehen oder gehört hatte. fox hatte
sich nicht die Mühe gemacht, sich als kollege zu erkennen zu
geben. Er hatte nur den kopf geschüttelt, und der Constable
hatte genickt und war weitergezogen.

Dienst nach Vorschrift.
Das Curry brauchte sechs Minuten. fox suchte einen nach-

richtensender im fernseher und stellte lauter. DieWelt schien
voller kriege, Hungersnöte und naturkatastrophen zu sein.
Ein Erdbeben hier, ein Tornado da. Ein Experte wurde zum
klimawandel interviewt. Er warnte die Zuschauer, sie müssten
sich an diese Phänomene gewöhnen, an fluten, Dürrekatast-
rophen und Hitzewellen. Der Interviewer schaffte es irgend-
wie mit einem Lächeln, ans Studio zurück zu geben.Vielleicht
würde er, kaum dass er nicht mehr auf Sendung war, im kreis
laufen, sich büschelweise Haare ausraufen und laut schreien,
aber fox bezweifelte dies. Er drückte die Interaktiv-Taste auf
der fernbedienung und überfog die Schlagzeilen für Schott-
land im Videotext. Es gab nichts neues über die Explosion
bei Lockerbie; in der fettes avenue herrschte ebenso wie in
kirkcaldy mittlere alarmbereitschaft. Lockerbie; als hätte die-
ses fleckchen in seiner Geschichte nicht schon genug erlebt …
fox schaltete auf einen Sportsender um und guckte beim Essen
Darts.

Er war gerade fertig, als das Telefon klingelte. Es war seine
Schwester Jude.
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»Was gibt’s?«, fragte er. Sie riefen sich abwechselnd an. Ei-
gentlich wäre er dran gewesen, nicht sie.

»Ich komme gerade von Dad.« Er hörte, wie sie eine Träne
wegschniefte.

»Geht’s ihm gut?«
»Er ist so vergesslich geworden.«
»Ich weiß.«
»Einer der Pfeger hat mir erzählt, dass er’s heute Morgen

nicht bis zur Toilette geschafft hat. Jetzt haben sie ihm eine
Windel angezogen.«

fox schloss die augen.
»und manchmal vergisst er sogar, wie ich heiße oder wel-

ches Jahr wir haben.«
»Er hat auch gute Tage, Jude.«
»Woher willst du das denn wissen? nur weil du die Rech-

nungen bezahlst, heißt das noch lange nicht, dass du dich ein-
fach drücken kannst!«

»Wer drückt sich denn?«
»Ich seh dich da nie.«
»Du weißt, dass das nicht wahr ist. Ich besuche ihn immer,

wenn ich kann.«
»Das ist nicht mal annähernd genug.«
»Wir können aber nicht alle ein faulenzerleben führen,

Jude.«
»Glaubst du etwa, ich suche keinen Job?«
fox kniff erneut die augen zu: In die Falle getappt, Malcolm.

»So hab ich das nicht gemeint.«
»Das hast du genau so gemeint!«
»Lass uns das nicht vertiefen, ja?«
Sie schwiegen eine kurzeWeile. Jude seufzte und ergriff wie-

der das Wort. »Ich hab ihm heute einen karton voller fotos
mitgebracht. Hab gedacht, vielleicht könnten wir sie zusam-
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men durchgucken.aber anscheinend haben sie ihn nur traurig
gemacht. Immer wieder hat er gesagt: ›Die sind alle tot. Wie
kann das sein, dass alle tot sind?‹«

»Ich besuche ihn, Jude. Mach dir keine Sorgen.Vielleicht ist
es besser, wenn wir vorher anrufen. und wenn die Pfeger der
ansicht sind, dass es sich nicht lohnt …«

»Das hab ich nicht gemeint!« Sie schrie fast. »Glaubst du, es
macht mir was aus, ihn zu besuchen? Er ist unser Dad.«

»Ich weiß. Ich hab nur …« Er hielt inne, stellte dann die fra-
ge, von der er glaubte, dass sie von ihm erwartet wurde. »Soll
ich vorbeikommen?«

»Mich musst du nicht besuchen.«
»Du hast ja Recht.«
»also, fährst du hin?«
»natürlich.«
»Obwohl du zu tun hast?«
»Sobald ich aufgelegt habe«, versicherte ihr fox.
»und dann rufst du noch mal an? Erzählst, wie’s war?«
»Ich bin sicher, dass es ihm gut geht, Jude.«
»Das hättest du gerne – dann brauchst du kein schlechtes

Gewissen zu haben.«
»Ich leg jetzt auf, Jude. Ich leg auf und fahr zu Dad …«

4

Im Lauder Lodge sah man das allerdings etwas anders.
Es war bereits nach neun uhr, als fox dort eintraf. Er hörte

den fernseher im Gemeinschaftsraum laut plärren. Leute ka-
men und gingen – sah nach Schichtwechsel aus.

»Ihr Vater ist schon im Bett«, bekam fox mitgeteilt. »Wahr-
scheinlich schläft er.«
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»Dann werde ich ihn nicht wecken. Ich möchte ihn nur kurz
sehen.«

»nach Möglichkeit stören wir unsere klienten nicht mehr,
wenn sie im Bett liegen.«

»Ist er sonst nicht immer bis zu den Zehnuhrnachrichten
aufgeblieben?«

»Das war mal.«
»nimmt er neue Medikamente? Irgendwas, wovon ich nichts

weiß?«
Die frau überlegte einen augenblick, ob das ein Vorwurf

sein sollte, und seufzte dann resigniert. »nur eine Minute, sa-
gen Sie?« fox nickte, und sie nickte zurück.Was tut man nicht
alles, um seine Ruhe zu haben …

Mitch fox’ Zimmer befand sich in einem neuen anbau des
viktorianischen Gebäudes. fox ging an dem Zimmer vorbei,
in dem bis vor wenigen Monaten noch Mrs Sanderson ge-
lebt hatte. Zwischen Mrs Sanderson und fox’ Vater hatte sich
während ihrer gemeinsamen Zeit im Lauder Lodge eine innige
freundschaft entwickelt. fox hatte Mitch zu ihrer Beerdigung
begleitet, kaum ein Dutzend Menschen waren in der kleinen
kapelle des krematoriums erschienen. niemand aus der fa-
milie war gekommen, man hatte keine angehörigen mehr aus-
findig machen können. Jetzt stand ein neuer name an derTür:
D. nesbitt. fox hatte das Gefühl, wenn er den aufkleber ab-
zog, würde ein anderer mit Mrs Sandersons namen darun-
ter zum Vorschein kommen und vielleicht noch ein weiterer
unter diesem.

Er hielt sich nicht damit auf, an die Tür seines Vaters zu
klopfen, sondern trat leise ein. DieVorhänge waren zugezogen,
und das Licht war ausgeschaltet, aber von der Straßenlaterne
draußen schien genug Helligkeit herein. fox konnte die Ge-
stalt seinesVaters unter der Daunendecke ausmachen. Er hatte
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den Stuhl neben dem Bett fast schon erreicht, als ihn eine hei-
sere Stimme nach der uhrzeit fragte.

»Zwanzig nach«, sagte fox seinem Vater.
»Zwanzig nach was?«
»neun.«
»also, was führt dich her?« Mitch schaltete das Licht ein

und setzte sich auf.
Sein Sohn machte anstalten, ihm zu helfen. »Ist was pas-

siert?«
»Jude hat sich ein bisschen Sorgen gemacht.« fox sah, dass

der Schuhkarton mit den alten familienfotos noch auf dem
Stuhl stand. Er setzte sich und nahm den karton auf den
Schoß. Das sehr feine Haar seinesVaters, fast wie das eines Ba-
bys, hatte einen Stich ins Gelbliche bekommen. Sein Gesicht
war schmaler denn je, seine Haut ähnelte Pergament. aber die
augen waren klar und unbeschwert.

»Wir wissen doch beide, wie sehr deine Schwester ihre klei-
nen Tragödien braucht.Was hat sie dir denn erzählt?«

»nur dass dein Gedächtnis nicht mehr so ist, wie’s mal
war.«

»Wer kann das schon von sich behaupten?« Mitch nickte
Richtung Schuhkarton. »nur weil ich ihr bei ein paar fotos
nicht sagen konnte, wo genau sie vor über fünfzig Jahren auf-
genommen wurden?«

fox nahm den Deckel vom karton und holte eine Handvoll
Schnappschüsse heraus. Einige waren auf der Rückseite be-
schriftet: name, Datum, Ort. aber es gab auch fragezeichen.
Viele fragezeichen … und etwas, das wie einTränenfeck aus-
sah. fox rieb mit dem finger darüber, dann drehte er das foto
um. Seine Mutter schaukelte jeweils ein kind auf einem knie.
Sie saß am Rand eines Steingartens.

»Das hier ist erst dreißig Jahre alt«, sagte fox und hielt das
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foto hoch, damit sein Vater es sehen konnte. Mitch schaute
drauf.

»Möglicherweise Blackpool«, sagte er. »Du und Jude …«
»und Mum.«
Mitch fox nickte langsam. »Ist da noch Wasser?«, fragte er.

fox sah nach, aber auf dem nachttisch stand keins. »Hol mir
doch bitte welches, ja?«

fox ging in das angrenzende Badezimmer. Dort stand ne-
ben einem Plastikbecher eine Glaskaraffe. Er nahm an, die
Pfeger wollten nicht, dass Mitch nachts Wasser trank, jeden-
falls nicht, wenn er ihnen dann deswegen morgens Schererei-
en machte. Die Packung mit den Inkontinenzeinlagen stand
gut sichtbar neben dem Waschbecken. fox füllte die karaffe
und den Becher und brachte beides ins Zimmer.

»Guter Junge«, sagte seinVater. als er trank, liefen ihm eini-
ge Tropfen übers kinn, aber er brauchte keine Hilfe, um den
ausgetrunkenen Becher neben sich abzustellen. »Wirst du Jude
sagen, dass sie sich keine Sorgen machen muss?«

»na klar.« fox setzte sich wieder.
»und schaffst du das auch, ohne dass ihr euch in die Haa-

re kriegt?«
»Ich werd mir Mühe geben.«
»für einen Streit braucht es immer zwei.«
»Bist du sicher? Ich glaube, Jude würde das auch ganz gut

allein hinbekommen.«
»kann schon sein, aber manchmal provozierst du sie.«
»Streiten wir uns jetzt auch schon?« fox sah seinen Va-

ter müde lächeln. »Soll ich gehen, damit du weiterschlafen
kannst?«

»Ich schlaf gar nicht. Ich lieg nur rum und warte.«
fox wusste, wie die antwort auf die nächste frage lauten

würde, deshalb stellte er sie nicht. Stattdessen erzählte er sei-
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